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Von diefer den Intereſſen 
der Fe Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


lil 


Y 
, 


Dienſtag, 
am 22. Februar 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blätz 
ter erſcheinen. ö 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Liebesbriefe. 
(Fortſetzung.) 


Karl. Mein Herr, Sie thun wohl, wenn Sie 
Sich zu Bette begeben, denn haͤtten Sie auch nicht 
ſelbſt es eben ausgeſprochen, daß Sie betrunken ſind, 
fo würde es doch Jedermann aus Ihrem Thun abe 
nehmen koͤnnen. f 

Wilhelm. Beſchuldigen Sie mich nicht des La⸗ 
ſters der Voͤllerei. Ich bin fo nüchtern wie Kotzebue's 
armer Poet. Aber verliebt bin ich, das Feuer der Liebe 
brennt in mir und wallet und brauſet und ziſcht. 

Karl. Da haben Sie aber eine ganz beſondere 
Art, die Empfindungen ibres Herzens auszuſprechen. 

Wilhelm. Ich habe eben daran gedacht, wie 
ich mich dem geliebten Gegenſtande ausſprechen ſollte, 
und nach weiſer Ueberlegung fand ich denn, daß dies 
am beſten durch Reime geſchehen koͤnnte. Nun haͤtte 
ich die Reime zwar ſchon, aber die Worte, welche man 
vor dieſelben noch binſetzen muß, die fehlen mir, da 

am mir denn in den Sinn, zu einem Gelegenheits⸗ 
ichter zu gehn und mir von einem ſolchen aus der 
Noth belfen zu laſſen. 

Karl. Und wen haben Sie denn dazu wuͤrdig 
gefunden, daß er ſich in ihre Gefühle bineintaumle, 
und Sie mit dem Feuer, das fie eben fo naͤrriſch machte, 
in Verſen ausdruͤcke? 

Wilhelm. Wie konnen Sie mich ndrrifch nen⸗ 


nen. Ich bitte mir durch Beweiſe darzuthun, wie fo 
ich denn ein Narr bin? 

Karl. Haben Sie die Guͤte, beweiſen Sie mir 
doch zuerſt einmal, daß dies hier ein Baum iſt. 
Wilhelm. Sonderbare Forderung! das fällt ja 
gleichſam in die Augen, das ſieht ja jedes Kind, ohne 
alle Beweiſe deutlich ein, daß dies ein Baum iſt. 

Karl. Nun, ſehn Sie! ganz eben fo verhält es 
ſich mit Ihnen auch. 

Wilbelm. Der Herr belieben ja blos zu fcher- 
zen; Sie koͤnnen doch wobl unmoͤglich davon uͤberzeugt 
ſein, daß ich ein Narr bin, denn ſonſt waͤr' es ja wider 
alle Regeln aus Knigge's Umgang mit Menſchen, einem 
Menſchen in's Geſicht zu ſagen, was er iſt. 

Karl. Sie haben hierin allerdings Recht. O! 
ich ſag' es Ihnen jetzt, Sie find ein vortrefflicher, lie⸗ 
benswürdiger junger Menſch, mit allen den Eigenſchaf⸗ 
ten ausgeſtattet, welche die Achtung und Liebe der ans 
dern Menſchen erwerben. Mit einem Worte: Sie ſind 
ein wahrer Phönir. . 

Wilhelm (schmunzelnd). Wie wohlthuend iſt es 
doch für uns, wenn wir Menſchen finden, die unfern 
Werth anzuerkennen fähig find. Aber ich bitte Sie, mir 
doch zu erklären, was denn eigentlich ein Pbönir it? — 

Karl. Wie ſchmuͤckt Sie dieſe bolde Unwiſſenheit. 

Wilhelm. Schmeichler! Sie werden mich uͤber⸗ 
muͤtbig machen, Sie ertheilen meinen Verdienſten ein 
gar zu großes Lob. za | 

Karl. Sie wollen alfo wiſſen, was ein Phönir fei? 


Wilhelm. Wenn Sie fo gut fein wollten, mir Wil elm. Ich werde mir ſchon 


ihn zu tranchiren. t 

Karl. Sie wollten wahrſcheinlich fagen expliciren. 

Wilhelm. Ganz recht! voilä mon cher! haben 
Sie einen offenbaren Beweis, daß ich kein Narr bin, 
ſonſt haͤtten Sie doch nicht errathen koͤnnen, was ich 
im Sinne gehabt. 

Karl. Unter einem Phoͤnix alſo ſtell' ich mir, 
wenn ich das Bild erklaͤre, einen Menſchen vor, der in 
der Meinung, ein non plus ultra zu ſein, mit Eitelkeit — 

Wilhelm. Ein wenig Eitelkeit ſchadet nichts, 
ſagt meine Mutter immer. 

Karl. Sich ſelbſt bewundert. 

Wilhelm. Ol! das thu' ich, mein Wertheſter! 
immerwaͤhrend; meine Beſcheidenheit nur verbietet mir, 
es immer zu ſagen. a f 

Karl. Sie thun auch ſehr recht daran. Ihr 
Bewundern erſetzt Ihnen den Mangel der Bewunde⸗ 
rung von Seiten der übrigen Menſchheit. 

Wilhelm. Bewundern — Bewunderung — Sei⸗ 
ten — Menſchheit — das iſt tiefſinni Eee und 
dunkel; es iſt mir nicht recht klar. doe wieder auf 
mein Gedicht zuruͤckzukommen; glauben Sie wohl, wer⸗ 
theſter Freund, daß Kopf, Zopf; Hut, Muth, Kleider, 
Schneider, paſſende Reime fuͤr ein Sonett waͤren? 

Karl. Sie find ganz unuͤbertrefflich. 

Wilhelm. Mein eigenes Gefuͤhl ſagte mir auch 
gleich, daß fie ſehr paſſend wären. Nun bin ich noch 
in großer Verlegenheit, einen Gelegenheits-Dichter zu 
finden, der mir das Fehlende ausfuͤlle. Er würde frei⸗ 
lich gar kein Verdienſt dabei haben, da ich ja ſchon 
Alles gethan habe, und er nur ungereimte Worte hin- 
ſchreiben duͤrfte. f 

Karl. So viel ich Sie aber kenne, wuͤrden Sie 
auch ſelbſt im Stande ſein, dieſe ungereimten Worte 
zu den gereimten Reimen hinzuzufuͤgen. 

Wilhelm. Glauben Sie, daß ich meinen Stand 
und meinen Reichthum und mich ſelbſt ſo vergeſſen 
werde, zu dichten. Einen Reim, den macht man wohl 
einmal, wenn man gerade nichts Beſſeres zu thun 
weiß, aber das "Gedichte: machen uͤberlaſſ' ich den 
armen Teufeln. 

Karl. So rath' ich Ihnen denn, Sich in der 
Hölle einen Gelegenheits-Dichter aufzuſuchen, dort muß 
ja wohl Alles voll von Teufeln und daher auch von 
Poeten fein, nota bene, Ihrer Meinung nach. 

Wilbelm. Hoͤren Sie, welch berrlicher Witz 
mir jetzt eingefallen iſt: die Teufel ſind alle Dichter, 
und die Hoͤlle iſt ein Gedicht von Dante. Das muß 
ich mir in meine Schreibtafel aufnotiren, um es mei⸗ 
nen Eltern nach Hauſe zu ſchreiben. In der freien 
Natur hat man doch himmliſche Einfaͤlle. . 

Karl. Welche Fülle von Gelehrſamkeit! Machen 
Sie denn, daß Sie recht bald in die Hölle kommen, 
da wird Ibnen aus Ihrer Verlegenheit wegen des Ges 
dichtes geholfen werden. 


wiſſen, als auf dieſe Weiſe. Jetzt geh 


be er z bel 
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Markt und ſehe mich nach allen Schildern um, da 
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hoff ich wohl das eines Gelegenheits-Dichters auch 
zu finden. N 

Karl, Mein Herr! Dichter haben keine Schilder. 
Die Dichtkunſt iſt zwar ein Schild, welches Sie vor 
allen Muͤhſeligkeiten des Lebens wenigſtens fo ſchüͤtzt, 
daß Sie Sich über dieſelben troͤſten und in den ſeeligen 
Augenblicken ihrer Begeiſterung alle irdiſchen Sorgen 
vergeſſen, und dieſes Schild wehrt auch die Narrheiten 
anderer Menſchen von Ihnen ab, indem ſie dieſelben 
mit beißender Satyre abweiſen und zuͤchtigen. Verſtan⸗ 
den, mein ſuperfeines Herrchen, und damit adieu. 

Wilhelm (ihn zuruͤckhaltend). Bleiben Sie! Welche 
warme Theilnahme erweiſen Sie doch den Gedicht⸗ 
machern. Entſchuldigen Sie, daß ich Sie nach Ih⸗ 
95 Pen frage: Sie ſind wohl gar ſelbſt ein 

det. 

Karl. Unverſchaͤmter Menſch! Wenn ich's nicht 
Ihrer Dummheit zu Gute hielte, ſo wuͤrd' ich Sie an⸗ 
ders ſprechen lehren. Ich fühle mich in meinen ſchoͤn⸗ 
ſten Augenblicken (doch was begreifen Sie davon?!) 
von den Muſen begeiſtert, und wenn ich dann dem übers 
ſtroͤmenden Herzen Luft mache und meine Gedanken 
niederſchriebe, fo glaub' ich deßbalb noch kein Dichter 
zu ſein; aber auch kein Gedichtmacher. Die Dichtkunſt 
iſt keine Profeſſion; die ſich zu ihr bekennen und ſich 
ganz ihr hingeben, ſind Juͤnger der Wahrheit und des 
Schönen, aber das Werk, welches fie verrichten, iſt ein 
Werk des Geiſtes, und kein Handwerk. Wollen Sie 
uͤbrigens wiſſen, wer ich bin; ich bin Student! 

Wilhelm. Allen Reſpekt! O! Haben Sie Gnade 
mit mir; die Herren Studenten hab' ich die Ehre zu 
kennen aus Immermann's Cardenio und Celinde, da 
wollen die Herren den Einen todtſtechen und dem Andern 
die Fenſter einſchlagen; aber ſie thun doch keins von 
beiden. Mein gnädiger Herr Studente! da ich denn 
das hohe Gluͤck habe, Ihre Bekanntſchaft zu machen, 
und die Ehre habe, zu erfahren, daß Sie keine Profeſſion 
treiben, noch ein Gedicht⸗macher find, ſondern ein 
Dichter, ſo bitt' ich Sie ganz ergebenſt und unter⸗ 
thaͤnigſt, in aller Demuth, Sich doch guͤtigſt und gnaͤ⸗ 
digſt Ibres devoteſten Dieners erbarmen und mir aus 
meiner großen Verlegenbit huldreichſt helfen; d. h. meine 
Geliebte, welche zugleich mein Schutzengel und das Licht 
meiner Augen, figuͤrlich geſprochen, iſt, in hocherhabenen, 
wortreichen Verſen beſingen zu wollen. 

Fortſetzung folgt.) 
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Auflöfung des Ruͤthſels im vorigen Stucke: 


ecgamemnon (Aga: ein tuͤrkiſcher Anführer; mem: ein 
hebräifcher Buchſtabe; non: (franz. oder latein) nein. 
f r 


u m 


Neife 


„Bei Gelegenheit der diesjährigen Feier des Jah⸗ 


restages der preußiſchen Krone, am 18. Januar, hat in der 


Univerſitäaͤtsaula zu Königsberg der Geheimerath Lobeck einen 
Vortrag über grammatiſche Ketzereien und Ketzerver⸗ 
folgungen gehalten. Ein Correſpondent der Hamburger 
neuen Zeitung (No. 28.) berichtet daruͤber: „Mit ſeiner 
bekannten, liebenswuͤrdig humanen Beredſamkeit ſtreifte der 
Redner in dieſer Abhandlung, die auf die Zeit der gramma⸗ 
tiſchen Fehden zwiſchen den Anhängern Reuchlin's und des 
Erasmus zuruͤckging, fein an unſere Gegenwart an, und 
feſſelte feine Zuhörer durch die anmuthige — man kann 
ſagen — herzliche Klarheit ſeiner Darſtellung. Lobeck ge⸗ 
hört zu den wenigen Philologen Deutſchlands, vielleicht iſt 
er der Einzige zu nennen, denen, bei tiefer gelehrter Kennt: 
niß der klaſſiſchen Literatur, das Alterthum nicht blos ſeine 
todte, grammatikaliſche Architektonik, ſondern auch ſeinen 
Geiſt und ſein Herz erſchloſſen hat; und darum iſt er auch 
ohne jenen Hochmuth der verknoͤcherten Buchſtaben⸗Philolo⸗ 
gie, darum iſt er auch gern ein Kind unſerer Zeit, und 
ſpertt ſich nicht hinter feinen Büchern von den Leiden und 
Hoffnungen der Gegenwart ab.“ 

Nach den Berichten des Sun, ſoll jetzt die ſchoͤnſte 
Frau Großbritanniens, vielleicht der ganzen Erde, () in 
Liverpool leben. Sie iſt die Tochter eines reichen Segel⸗ 
tuchfabrikanten, und heißt Betty Nottingham. Ganz Liver⸗ 
pool und ſeine Umgebungen kennen ſie unter dem Namen 
der „ſchoͤnen Betty.“ Sie ſoll in der That eine mehr als 
vollkommene — d. h. eine idealiſche Schoͤnheit fein. So 
muß, ſagt der Berichterſtatter, Griechenlands Helena ausge: 
ſehen haben, deren Raub den trojaniſchen Krieg erzeugt hat. 
Scheint aber die Beſchreibung nicht etwas zu uͤbertrieben, 
wenn der Sun dieſe Betty Nottingham die Quinteſſenz der 
ſchoͤnſten Frauen nennt, die je gelebt? Sie ſoll die Augen 
der Juno, das Geſicht der Hebe, den Liebreiz der Venus, 
die Geſtalt der Diana, die Arme der Minerva, die Haͤnde 
der Latona, die Friſche der Flora und die Anmuth der 
Euphroſyne haben. Etwas muß denn doch daran ſein; denn 
die ganze junge Maͤnnerwelt Großbritanniens wirbt um ihre 
Hand. Aber Betty hat ein Herz von Stein — ſie will 
ewig Jungfrau bleiben. Wir wiſſen nicht, ob es Scherz 
oder Ernſt vom Sun iſt, wenn er ſchreibt, daß durch dieſe 
Betty das große Bedlam (Irrenhaus) in London bereits 341 
neue Zukoͤmmlinge erhalten haben ſoll. 

„ In Rom hat ſich eine Anzahl kunſtliebender 
reicher Privaten zuſammengefunden, den drei um Wiſſen⸗ 
Haft und Kunſt verdienteſten Männern ihrer Stadt aus 
dem letzten und unſerm Jahrhunderte Ehrenſtatuen auf of 
fentlichen Plätzen zu errichten. Die Wahl konnte auf Nie⸗ 
mand anders fallen, als auf Metaſtaſio, Ennio Quirino 
Visconti und Pineui: einen Dichter, deſſen liebliche Gefänge 
im toͤmiſchen Volke leben, wie einſt Homers Lieder in der 
Rhapſoden Munde; einen Gelehrten, der ſchon als Knabe 
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pie Welt. 


der Stolz und die Bewunderung aller italieniſchen Akademien 
war; und einen Künftler, unter deſſen Haͤnden Alles in 
ideelle Schönheit ſich verwandelte, wie unter Midas Händen 
Alles in Gold. Dem roͤmiſchen Bildhauer Laboureur iſt der 
ehrenvolle Auftrag geworden, Metaftafios und Viscontis 


Statuen koloſſal auszufuͤhren. Sie ſind bereits modellirt, 


und empfehlen des Kuͤnſtlers ausgezeichnetes Talent fuͤr die 


Darſtellung menſchlicher Groͤße. Pinellis Andenken ſoll ein 
großartig ausgefuͤhrtes Denkmal ehren. 

** Die Haude und Spenerſche Zeitung enthält in 
No. 27. eine Lection für die Redactionen und Re⸗ 
dacteurs der inlandiſchen Zeitungen, worin den letzteren 
der unvermeidliche Untergang prophezeit wird, wenn ſie ſich 
nicht Mühe geben, mit Aufbietung von Geldkraͤften, inlaͤn⸗ 
diſche Correspondenten anzuſchaffen, um mehr als bisher 
über das eigene Land zu berichten, worin fie von den aus⸗ 
läͤndiſchen Zeitungen, namentlich der Leipziger Allgemeinen, 
uͤberfluͤgelt werden, wodurch der allerdings fatale Umſtand 
eintritt, daß man dieſe den inlaͤndiſchen Zeitungen vorzieht 
und vorziehen muß, weil man nur allein durch dieſe über 
die innern Angelegenheiten Aufſchluß erhält. Am Schluſſe 
der „Lection“ befindet ſich ein gewaltiger Stoßſeufzer, der 
denjenigen Nagel andeutet, der der Erreichung dieſes ſchoͤnen 
Zieles im Wege ſteht. Welchen Leſeumfang namentlich die 
Leipziger Allgemeine in Preußen gefunden haben muß, geht 
ſichtlich daraus hervor, daß ſich in derſelben Annoncen fin⸗ 
den, die nur allein auf den Platz Berlin Bezug haben, 
und wofür dennoch mit Erfolg die Gebühren nach Leipzig 
gezahlt werden. : 

„, Was in England das Boren, iſt das ſogenannte 
Schneiden in Holland. Jeder hollaͤndiſche Bauer traͤgt ſein 
Meſſer bei ſich zu Zweikaͤmpfen im Ernſt oder aus Muth⸗ 
willen. Wer in Credit ſtehen will, muß ſich wenigſtens 
ein Mal mit einem Bravo des Dorfes herumgeſchnitten ha⸗ 
ben. Die drei Kunſt⸗ und Hauptſchnitte ſind: der Galgen⸗ 
ſchnitt, der von der Stirn des Gegners bis zum Kinn und 
auf der andern Seite bis zum Nacken herunterfahrt und 
ſodann die Stirn transverſal aufritzt; der Radſchnitt, wenn 
das ganze Geſicht plotzlich im Kreis aufgeſchnitten wird, und 
der Kreuzſchnitt, mit dem zuweilen ein Auge verloren geht, 
und der ſich von ſelbſt erklärt. In Ermangelung eines 
Meſſers dient ihnen wohl auch ein Groſchenſtuͤck. Dieſelbe 
Kampfesweiſe iſt auch bei den daͤniſchen Matroſen im 
Schwunge. Ein ſolcher Schiffsheld ruͤhmte einſt mit 
Thraͤnen von feinem verſtorbenen Kameraden: Han skar 
sda söd en Kniv! (wöttlich: „Er ſchnitt ein fo ſuͤßes 
Meſſer!“) j 25 
. Das Berliner politiſche Wochenblatt hat aufgehört 
zu erſcheinen, und zwar, wie es ſagt, weil es jetzt keine 
ſchlechte politiſche Lehren meht zu bekämpfen gäbe; eine 
nur konnte es nicht beſtegen, die, ſich nicht auf das politi⸗ 
ſche Wochenblatt zu abonniren. 


„ Domeoifelle Bauer ft am 20. December v. J. auf 
der Kölner Bühne als Fenella in der Stummen von Portici 
aufgetreten, und wurde in dieſer Partie abgebildet. Unter 
das Bild ließ der Buchhändler die Worte anbringen: Zum 


Sprechen getroffen. 


** Die Kaiſerin Katharina von Rußland, welche 
ihren Haushalt ſelbſt uͤberſah, fand einmal in der Rechnung 
28,000 Fr. für Talglichter angeſetzt. Dieſe große Summe 
fiel ihr um fo mehr auf, da ſie den ſtrengſten Befehl 
gegeben hatte, daß an ihrem Hofe kein Talglicht gebrannt 
werden ſollte. Sie ſtellte Unterſuchungen an, und da fand 
ſich, daß der junge Prinz, nachmaliger Kaiſer Alexander, 
ſich ein Talglicht hatte kommen laſſen, um damit feine 
aufgeſprungene Lippe zu beſtreichen. Der Lakai, der das 
Licht kaufte, ſtellte vier Pfund in Rechnung, der Vorgeſetzte 
über ihn machte eine Summe von 400 Fr. daraus, und 
ſo von Diener zu Diener hinaufſteigend, ſchwoll die Summe 
immer hoͤher an, bis endlich der Ober-Hof- Intendant die 
runde Summe von 28,000 Fr. zu Papier brachte. 

. Madame Negnier, der Gattin eines ehemaligen 
Cwvilprokurators in Verſaille, widerfuhr es einſt, daß ihr 
im Geſpraͤche eine Albernheit entſchluͤpfte. Ihr Mann, der 
dies hoͤrte, hatte die Unzartheit, ihr dafür ganz laut zuzu⸗ 
rufen: Schweigen Sie doch, Sie ſind eine Närrin! — 
Madame Regnier ſchloß von dieſem Augenblicke an den 


Mund und nie während ihres ganzen Lebens ſprach fie mehr |. 


ein Wort. Man gab ſich die groͤßte Muͤhe, ſie wieder 
zum Sprechen zu bringen, man. bat, zuͤrnte, Alles umſonſt; 
felbſt gefliſſentlich veranſtalteter Schreck und Ueberraſchung 
vermochten nichts, und ſo lebte dieſe Frau noch beinahe 
dreißig Jahre. Als man ihre Einwilligung zur Verheira⸗ 
thung ihrer Kinder begehrte, nickte ſie blos mit dem Kopfe 
und unterſchrieb den ihr vorgelegten Contract. Eine aͤhn⸗ 
liche Hartnaͤckigkeit iſt wohl nie erhoͤrt worden. Dieſe Frau 
opferte Alles ihrer ſchwer verletzten Eigenliebe auf. f 

** So viel auch heutzutage Über Preßfreiheit und 
Cenſur geſchrieben und geſprochen wird, und fo fehr Jeder, 
dem die Leiſtungen der engliſchen Preſſe in Schriften und 
Tagesblättern aller Art vorgeführt werden, den Zuſtand der 
dortigen Preßfreiheit zu kennen glaubt: ſo bleibt dennoch 
oft das Weſentlichſte unbeachtet, ja ſelbſt ungekannt, was 
zu ihrem wahren Verſtaͤndniſſe unumgaͤnglich nothwendig iſt. 
Man würde in einem völligen Irrthume befangen fein, 
glaubte man, es beſtehe in England ein Geſetz, welches be: 
ſtimmt, daß Preßfreiheit fein ſoll; ein ſolches hat es niemals 
gegeben. Die Preßfreiheit beſteht daſeloſt nur, weil ſie nicht 
verboten iſt. Deswegen aber grade iſt in England die Preſſe 
frei, „während in den Ländern, wo die Preßfreiheit durch 
Geſetze dekretirt iſt (ſelbſt in Frankreich) mehr oder weniger 
arger Preßzwang herrſcht. — Ueberhaupt beſteht die eng⸗ 
liſche Freiheit lediglich darin, daß dort alles Das zu thun 


erlaubt iſt, was die Geſetze nicht verbieten; bei dieſem Grund⸗ 


ſatz aber iſt das engliſche Volk wahrhaft frei, während die 
durch fo viele Geſetze auspoſaunte franzoſiſche Freiheit immer 
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nur zwiſchen Willkürlichkeit und Zuͤgelloſigkeit ſchwankt. — 
Man kann noch immer von den Englaͤndern Vieles und 


zwar viel Gutes lernen, wenn man es nur recht auffaßt 


und recht anwendet. 

.“ Die ſpaniſchen Studenten verlangen ihre befondere 
Kappe wieder, deren ſie die Revolution entledigte. Sie ha⸗ 
ben ſich deßhalb bittend an die Regierung gewendet. In 
Rußland moͤchten dagegen die Studenten die Uniform gern 
los fein, die fie tragen muͤſſen. i 

Se. König. Hoheit der Herzog von Wuͤrtemberg 
in Karlsruhe hat eine Oper „die Geiſterbraut“ geſchrieben, 
die in Breslau zum erſten Male binnen Kurzem zu erwar⸗ 
ten iſt. Das Sujet iſt dem dreißigjährigen Kriege entnom⸗ 
men. Die Ausſtattuung in Koftümen und Scenerie iſt auf 
10,000 Thaler berechnet. 

* Im Wiener Hofburgtheater hat „Eine Liebe nach 
der Hochzeit,“ nach Dumas (Un mariage sous Louis XV.) 
nicht angeſprochen. Sehr gefiel dagegen Prechtlers einaktige 
Piece: „Die Waffen der Liebe.“ Von demſelben Dichter 
wird auch ein Drama: „Perdita“ vorbereitet. 

.“ In Berlin wird bekanntlich jede auffallende Er⸗ 
ſcheinung mit einem Witze begleitet. So nennt man jetzt 
das Inſtitut der wiſſenſchaftlichen Vorträge in der Singaka⸗ 
demie, welche nur eine halbe Stunde waͤhren, „die homoͤo⸗ 
pathiſche Univerfität, oder „das lebendige Pfennigmagazin.“ 

*.“ Die deutſchen Journale haben alle einen guten 
Kredit, denn ſie borgen immer von einander. Wenn nur 
auch die Mehrzahl der Redakteure einen guten Kredit Hit 
ten, oder wenigſtens — Kredit. 

*. Die Garde Mehemed Ali's, die ſonſt keinen 
Stein bei dem andern ließ, pflaſtert jetzt die Straße von 
Alexandrien. 6 

. Was ſagt Ihr nun, Ihr Franzoſen? Die Ungarn 
haben's noch weiter gebracht, als Ihr. Sie haben nicht 
nur die Pruͤgel⸗, ſondern auch die Todesſtrafe abgeſchafft. 

„ Wenn Du ſchoͤn biſt, fo ſchau alle Tage vier 
Mal in den Spiegel, zwei Mal Dir zu Liebe, ein Mal, 
um zu ſehen, wie Du ausſiehſt, wenn Du in den Spiegel 
ſiehſt, und ein Mal, weil jeder Menſch doch ein Mal des 
Tages in den Spiegel ſehen ſoll; biſt Du aber haͤß lich, 
fo ſieh' alle Tage fünf Mal in den Spiegel, zwei Mal 
aus Buße, ein Mal, damit Du nicht vergeſſen ſollſt, win 
Du ausſiehſt, und wieder zwei Mal, damit Du ja nicht in 
Verſuchung koͤmmſt, zu glauben, ein Frauenzimmer liebe 
Dich Deines Geiſtes wegen. i 

„ Wenn Dir ein vornehmer Mann etwas verſpricht, 
fo lerne ein Handwerk und — verlaß Dich d'rauf. 

„ O Hermann, blicke nicht auf Deine Söhne nieder! 

Statt Bärenfelle tragen fie jetzt Mieder; N 
Luͤnetten, Knotenftäde, 

Und langgeſchwaͤnzte Röcke. 

Und Zwickelbärte und Meduſenkoͤpfe 

Sind Zier und Schmuck der deutſchen Troͤpfe. 
Drum blicke nicht auf Deine Soͤhne nieder, 

Du findeſt Gecken nur, nicht Maͤnner wieder. 


Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
N22. 


Inſerate werden a 1́ Ellbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot. 


Am 22. Februar 1842. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in fa 
alle Orte der Provinz u u on 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


Den 18. Febr. 
die drei Wahrzeichen. 
5 Akten von Holbein. 

Den 20. Febr. Fiesco, oder: die Verſchwoͤrung zu 
Genua. Ein republikaniſches Trauerſp. in 5 Akten v. Schiller. 

Wer den Fiesco nicht kennt, wird ihn aus einer ma— 
gern Recenſion nicht kennen lernen. Es war das zweite 
Stuͤck, welches Schiller ſchrieb. In dem erſten, den Raͤu⸗ 
bern, hatte er die Menſchen geſchildert, ohne ſie noch zu 
kennen, denn er war aus einer kloͤſterlichen Erziehung noch 
nicht in das Leben herauszetreten. Er zeichnete dort ein 
Ungeheuer, wie es Gottlob in der Welt nie geben wird, 
und zeigte, wie die Wirren des Schickſals den guten Men⸗ 
ſchen zum Verbrecher ſtempeln koͤnnen. Fiesco beweiſet 
ſchon, daß Schiller die Außenwelt kennen gelernt hatte, er 
war der Zuchtruthe entflohen, die ihn in ſchmaͤhligen Schran⸗ 
ken hielt. Er hatte die Wirkung feiner Rauber dei der 
Auffuͤhrung geſehen, er hatte deren Fehler bemerkt und kannte 
jetzt beſſer die ſceniſchen Mittel. Beim Fiesco hatte er ſchon 
mehr die rohen Ausgeburten feiner uͤberſpannten Phantaſie fort: 
geſchnitten, er war Eräftig geblieben, aber beſonnen geworden, 
er hatte das Ungeheure, Teufliſche, Carricaturmäßige ver⸗ 
mieden und hatte menſchlich und wahr die Charaktere ge⸗ 
zeichnet; fein Styl iſt nicht mehr fo uͤberſpannt, wie in je⸗ 
ner Jugend⸗Arbeit, wenn er auch hie und da noch zuweilen 
aus den Schranken des Sittlichen heraus tritt und Aus⸗ 
druͤcke gebraucht, welche ein gewandter Regiſſeur ſtreichen 
muß. Das Laſter giebt auch hier noch, wie in den Raͤu⸗ 
bern, den Antrieb zur That. Es iſt noch das Ringen der 
Freiheit mit den Formen des Staats und dem Schickſal 
ber Haupt⸗Vorwurf des Stuͤcks, aber die Zeichnung iſt mil⸗ 
der und liebenswuͤrdiger geworden. 

Alles dieſes findet ſich auch noch in dem dritten Stuͤcke 
des großen Trauerſpiel⸗Dichters, in Kabale und Liebe, aber 
noch mehr gemildert, und mit dieſen drei Stuͤcken kann 
man ſeine erſte Periode, die Zeit der unbändigen Jugend, 
für geſchloſſen achten. In den ſpäͤtern Gedichten der zwei⸗ 
ten Periode, welche mit der Ode an die Freude anhebt, 
geht ihm ein neuer Himmel des Idealen und Schönen auf. 

Nun zur Darſtellung! Das Stück war fo ſehr zu⸗ 
ſammengeſtrichen, daß der Zuſammenhang oft fehlte; die 
ganze Partie des Calvagno fiel in das Unbedeutende, was 
aus Bertha geworden, wußte man nicht, denn fie erschien 


Das Turnier zu Kronſtein, oder: 
Großes romant. Ritter⸗Luſtſpiel in 


weder in dem Gewuͤhl des Kampfs, noch in dem Kerker, 
wie es Schiller in einer ſpaͤtern Bearbeitung des Stuͤckes 
vorſchreibt, und ſelbſt in den Scenen der Leonore fehlte ſo 
Vieles, was über die gluͤhende Liebe des Weibes Aufſchluß 
gab, daß auch das Intereſſe für ihre Rolle geſchmaͤlert ward. 
Freilich dauerte die Vorſtellung ſchon bis halb Zehn, aber 
ſie konnte auch eine halbe Stunde laͤnger dauern, wenn wir 
nicht fo vieles Schöne vermiſſen dürften. 

Groß ſtand Herr Gense als der eingefleiſchte Repu⸗ 
blikaner Verrina dar; es war eine ideelle Hoheit, zu der er ſich 
heraufgeſchwungen hatte, und ſeine Rolle war der Lichtſchim⸗ 
mer in dem Schattengemaͤlde der Darſtellung; herzergreifend 
war die Scene mit ſeiner Tochter, herrlich der Schluß mit 
Fiesco, wo er ihn bewegen will, ſeiner Wuͤrde zu entſagen; 
allgemein entſchied ſich die Stimme des Publikums für ihn 
und erkannte ihm den Preis des Abends zu. 

Jeder Schauſpieler hat ſein Fach. Dasjenige unſers 
Ditt bilden die Helden⸗Rollen, daher war der Held Fiesco 
gut, aber der Hofmann nicht fein und der Intriguant nicht 
lauernd genug; Herr Ditt iſt eine zu ehrliche Seele, als 
daß ihm dieſe Vorſtellung zuſagen konnte, aber ſelbſt ſein 
Koſtuͤm war nicht dasjenige eines genueſiſchen Nobili; — 
wer hat den Fiesco in weißen Pantalons geſehen? 

Unſer Liebling, Mad. Ditt, ſchien entweder unwohl 
oder nicht bei Laune zu fein, wir vermißten die Waͤrme, ja 
die füdliche Gluth, welche ſonſt ihr ganzes Weſen in ſo lei: 
denſchaftlichen Rollen, wie diejenige der Leonore iſt, erfüllt, *) 
Scheu gemacht durch das Urtheil, welches J. L. uber 
die Hoſenrollen ausgeſprochen hat, erſchien fie der Vorſchrift 
entgegen in dem Gewuͤhl des Aufruhrs nicht in männlicher 
Kleidung. : 

Die Gräfin Imperiali, Mad. Geisler, möchte dieſe 
Rolle zu ihrer dritten Glanzrolle zahlen koͤnnen, jedoch war au h 
die Scheere Über dieſelbe gekommen und hatte Saͤtze wegge⸗ 
ſchnitten, welche ihren Charakter enthuͤllen ſollten. 

Der Mohr von Tunis, Herr Wolff, errang mit 
Recht die Zufriedenheit des Publikums, es iſt dieſes eine 
von den wenigen Rollen der Böſewichter, welche für den 
ſchlechten Charakter die Theilnahme des Zuſchauers erweckt, 
weil ſich noch das Beſſere in ihm regt, die Dankbarkeit 
ihn an dem neuen Herrn feſſelt und er ihm treu dient, 
und dann wie eine ausgepreßte Zitrone forgteworfen wird. 


) Der geſtrige Zettel zeigt, daß Mad. Ditt wirklich krank 
war. 
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Herr Wolff; führte uns dieſes Gemiſch von Treue, von 
Schurkerei und Laune mit Wahrheit dor. 

Gianettino Doria ſoll nach Schillers eigner Beſtimmung 
rauh und anſtoͤßig in Sprache, Gang und Manieren ſein, 
er ſoll ſich baͤuriſch ſtolz benehmen, ſeine Bildung ſoll zer⸗ 
riſſen ſein. Alles dieſes war Herr Duͤmon in vollem 
Maaße; aber Schiller hat auch noch geſchrieben, daß der 
Prinz deutlich ſprechen ſoll, dieſes that Herr Duͤmon nicht, 
und allgemein war die Klage, daß man nur die Hälfte ſei⸗ 
ner Worte verſtanden habe. 

Unſer achtungswerther Pegelo w war ein ehrwuͤrdiger 
Doge, Herr von Carlsberg, als Bourgognino, ein feu⸗ 
riger Liebhaber. . 

Der ganzen Vorſtellung fehlte, fei es, daß das Zuſam⸗ 
menſpielen noch nicht genug eingeuͤbt war, oder wegen des 
Streichens, der Einklang. Vielleicht daß die zweite Vor⸗ 
ſtellung nach mehren Proben auch mehr befriedigt. 

r. 


Der Circus des Herrn Rud. Brilloff. 


Die Vorſtellungen im Circus des Herrn Brilloff 
erfreuen ſich fortwaͤhrend von Seiten des Publikums nicht 
allein des lebhafteſten Beſuchs, ſondern auch des ungetheil⸗ 
teſten Beifalls, und man muß dem umſichtigen Director 
das Lob einraͤumen, daß er durch die reiche Abwechſelung, 
die er ſeinen Vorſtellungen giebt, das Intereſſe an denſelben 
immer rege zu erhalten weiß. Sei es Ref. vergönnt, einen 
Blick auf die Leiſtungen der einzelnen Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft zu werfen. Für das Fach der Force: und Grotesk⸗ 
Reiter wird man ſelten bei einer Geſellſchaft drei Kuͤnſtler 
finden, wie wir ſie in den Herren Renz, W. Carré und 
Salomonski beſitzen. Herr Renz iſt bereits von früher 
dem hieſigen Publikum ſo ruͤhmlich bekannt und hat ſich 
ſeitdem in ſeiner Kunſt ſo vervollkommnet, daß es uns 
nicht auffallen kann, in ihm einen Liebling des Publikums 
zu ſehen. — Die Productionen des Herrn W. Carré 
zeichnen ſich alle durch Kuͤhnheit und Sicherheit, verbunden 
mit jener Nobleſſe aus, die fuͤr den jungen Kuͤnſtler von 
vorn herein einnehmen; ſeine akademiſchen Stellungen lie⸗ 
fern uns ein ſchoͤnes Bild der Antike, und feine herkuliſchen 
Kraft⸗ Proben ſtehen denen des Herrn Renz nicht nach 
und laſſen nur wuͤnſchen, fie recht oft wiederholt zu fehen. — 
Herr Salomonski hat in feiner Perfönlichkeit etwas fo 
Freundliches und Anziehendes und entfaltet bei einer außer⸗ 
gewoͤhnlichen Sicherheit eine ſolche Grazie in allen ſeinen 
Leiſtungen, daß man ihn ungern in der letzten Zeit vermißt 
hat. Beſonders iſt es ſein Lendenritt, der nie ohne einen 
wahren Beifalls⸗ Sturm vorübergeht. - - 
Komiker der Geſellſchaft, Herrn Wrowel, finden wir einen 
überaus kraͤftigen, nichts deſto weniger aber ſehr gewandten, 


beſonders feinen Mann, deſſen Spaͤße nie fuͤr das Publikum 


des letzten Platzes berechnet ſind und die nie des Anſtandes 
Grenzen verletzen. — Der zweite Komiker Herr Wehle 
dürfte dem erſteren kaum an Gewandtheit nachſtehen, und 


In dem erſten 


find. feine Leiſtungen als Voltigeur beſonders ruͤhmlich an: 
zuerkennen. Von den jüngeren Mitgliedern, die ſchon Er⸗ 
freuliches leiſten und zu noch erfreulicheren Hoffnungen 
Raum geben, verdienen die Herren Walter, Hintz 
und B. Carré Erwaͤhnung, beſonders iſt es der letzte, 
der für das Jongleur⸗Fach huͤbſche Anlagen zeigt. — Den 
eigentlichen Jongleur der Geſellſchaft hat Referent dis jetzt 
zu wenig Gelegenheit gehabt zu ſehen, als daß uͤber deſſen 
Leiſtungen ihm ein Urtheil zuſtaͤnde. — Von den Damen 
der Geſellſchaft entwickeln eine beſondere Lieblichkeit und 
Anmuth die Dem. Brilloff und Carré, auch Dem. 
Moſtbauer kann eine gewiſſe Grazie nicht abgeſprochen 
werden. Im Voltigiren zeichnet ſich Dem. Wolinska 
aus, obſchon dieſe Kunſt Ref. ein wenig zu unweiblich vor⸗ 
kommt. Eine allerliebſte Erſcheinung auf dem Pferde iſt 
die kleine Hedwig Brilloff, ein Kind von 6 bis 7 
Jahren, die aber mit einer Keckheit reitet, die Alles in Er⸗ 
ſtaunen ſetzt. Auch die kleine Adelheid Brandt und 
der kleine Brilloff leiſten fuͤr ihr Alter Huͤbſches und be⸗ 
rechtigen zu erfreulichen Erwartungen. 

Für Pferde⸗Liebhaber dürften die durch die Kunſt des 
Herrn Renz vorzuͤglich dreſſirten Schulpferde, Soliman, 
Tetis und Turck, von beſonderem Intereſſe fein, beſonders 
das erſte iſt ein Meiſterſtuͤck der Dreſſur; das Sprungpferd 
Donna leiſtet faſt Unglaubliches und duͤrfte in dieſer Art 
in einem Circus noch nicht geſehen ſein; uͤberhaupt nennt 
die Geſellſchaft eine nicht geringe Anzahl ſchoͤner Pferde 
die ihrige. 8 

Von den bis jetzt zur Aufführung gekommenen groͤ⸗ 
ßeren Pantomimen errangen beſondern Beifall, ihrer glaͤn⸗ 
zenden Ausſtattung und der Pracht der Coſtuͤme wegen, 
„das Bivouak Napoleons“ und „Mazeppa.“ Don Quixote 
oder das Turnier zu Saragoſſa wollte weniger anſprechen, 
weil die Perſon Don Quixote's zu wenig treu ſeinem be⸗ 
kannten Bilde gehalten iſt; die in demſelben vorkommende 
Quadrille fo wie öfter aufgeführte Contre-Taͤnze und Mas 
növer find Meiſterſtuͤcke der Reitkunſt. Die naͤchſtens zu 
erwartende groͤßere Pantomime „Fra Diavolo“ wird mit 
beſonderem Eifer vorbereitet, und darf das Publikum mit 
Recht auf dieſelbe vorher aufmerkſam gemacht werden. 

Ref. kann ſeinen Bericht nicht ſchließen, ohne einiger 
Uebelſtaͤnde Erwaͤhnung zu thun und um deren Abhilfe zu 
bitten. — Der Platz an der Caſſe und am Eingange des 
Circus iſt ſo beengt, daß es beſonders an Sonntagen und 
an Tagen, an denen ein außergewoͤhnlicher Andrang ſich 
vermuthen laͤßt, wuͤnſchenswerth erſcheint, eine andere Caſſe 
und wo moglich auch einen andern Eingang für den letzten 
Platz etablirt zu ſehen. Sodann iſt der Lampendunſt im 
Circus unertraͤglich und kann nur durch die ſchlechte Qua⸗ 
litaͤt des verbrauchten Oels erklärt werden. Es bedarf ge: 
wiß nur dieſer Bemerkung, um Herrn Brilloff, der ſonſt 
für alles Aeußerliche, für eine brillante Erleuchtung, wie für 
gute Muſik Sorge getragen hat, zu veranlaſſen, dieſem Ue⸗ 
belſtande durch einen geringen Mehr-Aufwand der Koften 
abzuhelfen. 8. 

DS 
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Die Waſſerheilanſtalt Friedrichs bad 
(Bandtken) bei Marienwerder 
beginnt mit dem bevorſtehenden Frühling das dritte Jahr 
ihrer Wirkſamkeit, die bisher auch nicht einen Tag ſeit 
der Eroͤffnung unterbrochen worden. Die in derſelben, bei 
mannigfachen und hartnaͤckigen Uebeln, namentlich Unter⸗ 
leibs ⸗ und Nervenkrankheiten, Rheumatismen, Gicht, veral⸗ 
teten Geſchwuͤren, (ſelbſt der Knochen), Scropheln u. f. w., 
erzielten Erfolge haben auch in unſerer Provinz Vertrauen 
zu den Waſſerkuren und der Art, wie fie hier geleitet wer⸗ 
den, insbeſondere erweckt, ein Vertrauen, das ſich jetzt wie⸗ 
der durch vermehrte Anmeldungen für die bevorſtehende 
beffere Jahreszeit bekundet. — Zwar find auch im letzten 
Jahre nicht Aller Wuͤnſche befriedigt worden (denn von 75 
Kranken ſind 15 ganz erfolglos behandelt), doch war die 
Zahl der weſentlich Gebeſſerten und Geheilten bei weitem 
die groͤßere. Und welche Uebel kamen hier zur Behand⸗ 
lung? In der Regel ſolche, denen die bisherige Behand⸗ 
lung nur noch die Ausſicht auf eine ſieche Zukunft gelaſſen. 
Doch ſolche Aufgaben werden fuͤr's Erſte noch immer den 
Leitern der Waſſerheilanſtalten zu Theil werden, bis es ge⸗ 
lingen wird, den Herren Collegen die Ueberzeugung zu ge⸗ 
währen, daß hier zwar nicht ein Univerſal⸗Verfahren vor⸗ 
handen, daß aber wie auch die allgemeinere Anwendung 
des kalten Waſſers in Priesnitzſcher Weiſe bei jeder Art 
taͤglich vorkommender akuter Uebel eben ſo beſchwerlich als 
unnöthig, ja bei den gewöhnlichen Einrichtungen des Fami⸗ 
lienlebens und manchen Zuſtaͤnden (der Frauen zumal) 
unausführbar, doch für chroniſche Uebel, bei denen 
überhaupt noch der Körper unftimmungsfähig, hier ein eben 
fo wohlthaͤtiges als auch in den Händen des denkenden 
Arztes mildes Verfahren gewonnen iſt. Dieſe Ueberzeu⸗ 
gung hat ſich während des nunmehr zweijährigen Wirkens 
an obiger Anſtalt eben fo ſehr bei dem Unterzeichneten bes 
feſtigt, als die, daß die von dem ſchlichten, aber hoͤchſt faͤhi⸗ 
gen Landmanne gegebenen Fundamente noch mannigfacher 
Ausbildung und Vervollkommnung fähig, dieſe von den 
ärztlichen Vorſtaͤnden ſolcher Heilanſtalten erfahren werden. 
Wie uͤberhaupt in der Heilkunde, kommt auch in dieſem 
Zweige derſelben Vieles auf die individuelle Anſchauung an. 
Dennoch wird das jetzt noch ſubjective vielleicht in nicht fer⸗ 
ner Zeit auf allgemeinere Principien wiſſenſchaftlich zu be⸗ 
gründen fein. — Nach dieſer kleinen Abſchweifung möge 
noch Erwaͤhnung finden, wie auch aͤußerlich unſere Anſtalt, 
immer mehr an Vollkommenheit gewinnend, immer mehr 
der Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten den Patienten 
zu gewähren im Stande fein wird, fo daß der Aufenthalt 
5 dieſelben nicht nur fo nützlich, ſondern auch fo angenehm 

als möglich werden ſoll. 
arienwerder, den 16. Februar 1842. 
f Dr. Heidenhain. 
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— Ueber das Schauſpiel von Friedrich Adami: des 
Meeres und des Lebens W, Lord und Räuber, 


u * 


welches Mad. Geisler morgen zu ihrem Benefize giebt], | 


berichtet man aus Berlin, daß es effectreich, ſpannend und 


auch an komiſchen Momenten reich ſei. Hier bringt die 
Beſetzung alle Matadore unſerer Geſellſchaft: Mad. Ditt, 
Herr Gene, Herr Ditt, Herr L' Arronge wirken, 
naͤchſt der Beneſiziantin, darin mit. Mad. Geisler giebt 
uͤberdies in dieſem Jahre das erſte Benefiz, welches eine 


Neuigkeit bringt, und das Danziger Publikum, welches 


redliches Streben gern unterſtuͤtzt, möge es an zahlreichem 
Beſuchs nicht fehlen laſſen. N 

— Heute findet im Circus des Herrn Brilloff das Be⸗ 
nefiz des Komikers Herren Wrowel ſtatt. Nur aus Ges 
faͤllgkeit gegen Mad. Geisler hat derſelbe das zuerſt auf 
morgen angeſetzte auf heute verlegt. Herr Wrowel hat 
ſich in ſo vielen Nuancen von Kraftaͤußerungen, Poſitionen, 
Equilibrik und komiſchen Darſtellungen ausgezeichnet gezeigt, 
daß ihm ein volles Haus nicht fehlen kann. 

— Nachdem wir geraume Zeit hier von Feuersgefahr 
verſchont geblieben, brach am 20. Februar Morgens 6 Uhr 
in der Lohmühle vor dem hohen Thore, und an demſelben 
Tage Nachts gegen 12 Uhr in einem Stalle hinter Mat⸗ 
tenbuden Feuer aus. An beiden Orten war es aber ſehr 
bald geloͤſcht, ohne weſentlichen Schaden verurſacht zu haben. 


— I „ 
Provinzial⸗Correſpondenz. 


Königsberg, den 17. Februar 1842. 
Auch bei uns fängt der Faſching an aufzuleben, und, dem 
Beiſpiel Koͤln's folgend, hat ſich ein Narrenverein gebildet, der, 


wenn er Beſtand behält, manche Thorheiten ausrotten und lächer⸗ 


lich machen kann. Jeder der Bundesgenoſſen erhält einen eignen 
Narrennamen und wird mit einigen komiſchen Ceremonien zum 
Mitgliede geweiht. Zu dieſem Vereine meldet ſich als Genoſſe 
auch ein Materialiſt (d. h. nicht in philoſophiſcher Beziehung, 
ſondern ein Haͤndler mit Materialwaaren), und als nun abge⸗ 
ſtimmt wird, welchen Narrennamen er erhalten ſoll und der Präs 
ſident des Narren-Convents den Vorſchlag macht, wir wollen 
ihn „Syrupslecker vom Tragheim“ tituliren, da faͤhrt der Mann 
aus der Haut, ſpricht von Beleidigungen und documentirt ſich 
als einen wahren Narren, der in dem jopialen Cirkel nicht ge⸗ 
duldet werden kann, ſondern verwieſen werden mußte. — — 
Herr Huͤbſſch hat den ehemaligen Legationsrath Ties, der ſich 
durch die Beſchreibung ſeiner Reiſe nach Conſtantinopel und durch 


pe dramatiſche und poetiſche Produkte feiner Muſe in der lie 


teraͤriſchen Welt bekannt gemacht hat, zum Mitdirector aufge⸗ 
nommen. Die Bedingungen find noch nicht näher bekannt, do 
ſcheint Herr Tietz ſeit dem I, Februar die techniſchen und pe⸗ 
cuniaren Buͤhnenverhaͤltniſſe ſelbſtſtandig zu leiten, wenn au 
bis jetzt noch die alte Firma: „Anton Hübſch“ auf den Thea⸗ 
terzetteln ſteht. Herr Tietz, auf den Narrenſcherz eingehend, 
hatte einen jungen Mann, Wilh. Jordan, der auf hieſiger 
Univerfität ſtudirt, und als Mitarbeiter des „Freimuthigen“ und 
Dichter ſchon recht anſprechende Proben ſeines Talents gegeben 
hatte, dazu vermocht, für das Theater eine kleine Faſtnachtspoſſe 
je ſchreiben: „Hanswurſt's Auferſtehung,“ die Dienftag, den 8. 
„ am Allernarrentage aufgeführt wurde. Ein mit rothen Buch⸗ 
ſtaben ausgepuster Zettel, der den Theaterbeſuchern jeden Ran⸗ 
ges ohne Unterſchied als Gratiszugabe für jedes gelöfte Billet 
noch ein Loos zu mehren wertvollen Sachen, z. B. einem ſil⸗ 
bernen Eßbeſteck, einem Kafeſervice, bronzenen Leuchtern, einem 
Kryſtallkrug c., verhieß, verfehlte feine Wirkung nicht. Es hatte 
ſich ein fo zahlreiches Auditorium eingefunden, wie wir's dieſen 
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Winter im hieſigen Muſentempel noch nicht geſehen haben. Die 
Poſſe, als ein Kind des Augenblicks, eben ſo raſch geſchrieben, 
wie einſtudirt, enthielt manche treffende Witze und Einfaͤlle, wenn 
fie auch an manchen Mängeln laborirte. Die Idee der Auferſte⸗ 
bung des Hanswurſt, deffen gänzliche Verbannung von der Bühne 
ſchon Leſſing für eine der größten Hanswurſtiaden erklärten, und 
den Raupach u. a. wieder im andern Coſtüm einzuführen ſuchten, 
iſt eine recht gute. Der hier dargeſtellte Hanswurſt war nur 
ar zu modern. Die Muſen des Luſte und Trauerſpiels treten 
lagend auf über ihr Mißgeſchick, ſeit Schiller und Gothe geſter⸗ 
ben, wollen die Leute nicht mehr Trauerſpiele ſehen, ſondern be⸗ 
gnuͤgen ſich, die Werke der Claſſiker beſtaubt und ungeleſen im 
Schranke ſtehen zu haben. Schrecklich, aber wahr! — Doch ge⸗ 
nug von dieſer Narrethei, die ihren Zweck, eine volle Kaſſe zu 
ſchaffen, genugſam erfüllte. — — Kaum war der Faſching im 
Theater beendet, als ſchon wieder um 10 Uhr des Abends der 
Ruf: Feuer! Feuer! die nächtliche Ruhe ſtoͤrte. Es brannte 
namlich ein Haus auf dem Tragheim, das vor ein Paar Jahren 
zu einem beſondern Vergnuͤgungs⸗Etabliſſement eingerichtet war, 
aber kurze Zeit nach ſeinem Beſtehen auf höheren Regierungs— 
befehl geſchloſſen und anderweitighin verlegt wurde, weil es zu 
nahe der Kirche angelegt ſein ſollte. Das Haus iſt niedergebrannt, 
ſoll aber nicht bei der ſtaͤdtiſchen, ſondern einer auswaͤrtigen Aſ⸗ 
ſecuranz verſichert fein. — — Behufs der Regiſterfuͤhrung der 
Vollblutpferde werden deren Beſitzer in der hieſigen Zeitung auf⸗ 
efordert, die Geburts-, Sterbe⸗ und Verkaufsfälle derſelben beim 
erein einzureichen. Vielleicht bekommen wir bald eine Rubrik 
In der Zeitung, wo eben fo wie bei uns Menſchen, die Geburten, 
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Veuefiz für den Komiker 
Herrn G. Wrowel. 
das große Quodlibet, 7 
in welchem die neueften Pantomimen und Scenen 7 
als möglich auszuſtatten. 5 
Morgen, Mittwoch den 23. Februar 1842. 
Terracina. Große Pantomime. 
5 R. Brilloff. 


Heute, Dienſtag den 22. Februar 1842. Große 7 
In dieſer Vorſtellung werden durchgängig neue Sce⸗ 
nen Reitſtuͤcke und Force⸗Touren vorkommen, zum 
abwechſeln werden. G 

Der Beneſiziant ſo wie alle Mitglieder werden 7 

Keine Vorſtellung. 2 

Donnerſtag den 24. Februar 1842. Fra ; 
FAREKIIERT, 


außerordentliche Vorſtellung zum 2 
Schluß derſelben, zum erſten Male: 
alles aufbieten, um diefe Vorſtellung fo glaͤnzend 
Diavolo oder das Gaſthaus zu % 
Ks 
a 
2 


Druck und Verlag von 


Tr. 


Sam. Gerha 


Todesfälle (mit und ohne Verbittung der Condolenz) u. ſ. w. 
angezeigt werden. — — In der Königsberger Zeitung vom 10. 
h. macht ein Schmied Siedler aus Laptau bekannt, „daß die 
in Nro. 17. dieſer Zeitung annoncirte Verlobung feiner Tochter 
eine Lüge ſei, ausgegangen von einem gegen feine Familie boͤs⸗ 
geſinnten ſchlechten Menſchen ꝛc.“ Das Madchen iſt alſo wieder 
zu haben. Es geſchieht nicht ſelten, daß ſchon in öffentlichen 
Blättern angekündigte Verlobungen ſich wieder auflöfen, es wäre 
billig, daß ſolches auch oͤffentlich bekannt gemacht würde, indem 
vielleicht nicht ſelten ein Liebhaber ſeine Liebſte verloren glaubt 
und dann nicht erfährt, daß feine Flamme wieder vakant iſt.—— 
Nach der Bekanntmachung des Magiftrats vom 31. Januar bes 
trug der Beſtand der hieſigen Sparkaſſe: 154,664 Thlr., noch 
immer ein recht artiges Suͤmmchen, nachdem der Zinsfuß derſel⸗ 
ben ſo bedeutend herabgefegt iſt. — In dem hieſigen Lokalblatte: 
„der Freimuͤthige “befinden ſich in mehren Nummern deſſelben 
„Erinnerungen aus Danzig,“ die vermuthlich den Danzigern 
intereſſanter als uns ſein werden und manche ſchaͤtzenswerthe 
Notiz aus neuerer Zeit enthalten. — — Der Wallfiſch des Herrn 


Leſire iſt noch immer zu ſchauen und hat, nach einem in der 


hieſigen Zeitung geführten Streit: „über Sprügen und nicht 
Spruͤtzen“ etwas mehr an Beſuch gewonnen. Das Marionetten⸗ 
theater iſt abgezogen, dagegen noch das Panorama von Berlin 


durch Herrn Schneggenbur ger aufgeſtellt und nebſt andern 
optiſchen Anſichten ſehr ſehenswerth. Aug. S. 
— — — — k A üb—¾. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Meine in voller Nahrung ſtehenden, zu Braunsberg 
belegenen, kantonfreien Grundftüde — worin ſeit mehren 
Jahren Schank, Material- und Gewuͤrz⸗Waaren⸗Handel, 
Bier-, Branntwein⸗ und Eſſig⸗Fabrikation, in bedeutendem 
Umfange mit gutem Erfolg von mir betrieben worden, — 
bin ich, eingetretener Familien⸗Veraͤnderung wegen, willens, 
aus freier Hand zu verkaufen. Jacob von Roy. 


Echte 6 ½⸗viertel breite Creas⸗Leinwand, 
in allen No., verkauft zu Fabrikpreiſen 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 


Sein Lager echter Havanna⸗Cigarren, 
in einer ſchoͤnen Auswahl, empfiehlt zu billigen Preiſen 
; F. Nieſe, Langgaſſe Nr. 525. 
Die Federn dieſer be⸗ 
rühmten Fabrik 
sind als die besten und 
preiswürdigsten 
in allen Ländern anerkannt 
und in 20 Sorten zu 2'), 
bis 20 Sgr., nebst einer 


ndene unentgeldlichen Anwei- 
London) 5 (Hamburg sung, Stahlfedern zu go- 
J. Schuberth & Co. brauchen, allein ächt 


zu haben in der Haupt- Niederlage bei 
Fr. Sam. Gerhard. 


FT) in Danzig. 


